
St. Martinstag : zum 11. November

Autor(en): Manz, Werner

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Band (Jahr): 40 (1936-1937)

Heft 4

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-664764

PDF erstellt am: 26.09.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-664764


£>r. SBcrner SPlanj: 6t. SJlartinêtag- 85

©er ift bet langtoeiügfte heilige?
SInttoort, bie ber toißige 33olfgmunb Slltbaberng
auf biefe ©djeqfrage bereit hält: ©er fertige
SOtnrtin, benn obtooßt er bob) 3U Dloß baber rex-

tet, trifft er bod) erft nach allen ^eiligen (2IUer-
belügen) ein. ©afür ift er aber alg gtänjenber
Dleiter inmitten feiner Irieilgbrüber, bie alle 3U

gmß geben müffen, einer ber Pornebmften iQeili-
gen. Ein „6d)toar'3er" ift ber 11. DloPember, ber

Diamengtag beg belügen DHartin, im Slllertoeltg-
falenber. Um fo bottot leudjtet er aber im f^eft-
rot beg 23auernfalenberg. ©ebört bod) 6t. Dllar-
tin/ ber alg trjerbftbeiliger neben bem ©menget
Dflidfaet (29. 6eptember) ftebt, 3U ben Polfgtüm-
üd)ften ioeiügen beg 3aßreg.

„Dllartini, ba bin i!" ©rieggrämige ©orte,
mit benen fid) ber ©inter anfünbigt. ©ie Die-
bengart: „6t. DHartin fommt nad) alten 6itten
3umeift auf einem 6d)immet geritten", läßt mit
bem Sage beg ^eiligen für bie fianbbeöolferung
ben ©inter beginnen. 211g Vertreter beg bor-
dfriftlicßen ©tnb- unb ©ettergotteg ©otan
treibt ber ritterliche ©laubengfämpfer ben ^erbft
aug unb fübrt ben ©inter ein. Dllit bem Dllar-
tingtag toirb nad) bem f}ulianifdjen Kalenber ber
Sßinter eingeleitet. 2Ifg altgermanifd)er Dieu-
jabrgtag madjt DHartini bem 1. Januar, ber feit
bem 2. bordjriftüdfen fjfabrbunbert alg Dleujabrg-
anfang ©eltung bot, nod) lange ben Drang ftrei-
tig, big bie 2Innal)me beg ©regorianifdfen Ka-
lenberg (1582) unferem Dleujabrgtage 3um 6iege
berbilft.

„3örg (23. Slpril) macht 6d)ulbe, Dllartini
muß 3al)le." ©ag bie toirtfdfaftlidfe 23ereitfd)aft
im ffrüf)üng an ©elbopfern berfdfüngt, muß
eben burd) ben Ernteertrag toieber eingebradjt
toerben. ©ie muß eg bem armen 6d)ulbenbäuer-
lein febtoer umg loer3 fein, toenn am DUidfaelg-
tag (29. 6eptember) nod) feine Slugfidft beftebt,
ben öerpfttdjtungen nad)3ufommen. „©er Dllidfel
mabnt, ber DDlartl safjlt," fagt ber an fpridjtoßrt-
üdfen Diebengarten fo reidje fd)toäbifd)e 23olfg-
munb. ©urd) ben Slbfdfluß beg ©irtfebaftgjaf)-
reg, ber aud) bag Enbe beg ^ßadftjabreg bebingt,
toirb Dllartini 311m toid)tigften Sermintag geftem-
pelt, um ben Kummer unb 6orge fdftoingen.
©ag Äidftmeß am Eingang beg bäuerlichen 2tr-
beitgfabreg ift, bag ift ber Diamengtag beg £)eiü-
gen für beffen Stbfdfluß: giel-, gaf)f- unb Um-
ftebtag. 3n ber g-eubal3eit Qebnten unb ©efälle
an toeltücbe unb geiftlicfje ©runbberren, boute

6t. 3Tîartinétag.
3um 11. StobemBer.

Unb bie iQbpothefa^infe, bie auf Dllartini fällig finb.
Einft kühner unb ©änfe alg gingtiere für @ot-
tegßaug unb Klofter, 6tift unb ){5frunb, unb
jeßt bie Entrichtung beg DHartmi3infeg am S3anf-
fdfalter. 60 ftebt benn 6t. DHartin im üblen
Dluf eineg ging- unb 6teuerbeiügen, ber nad)
ber Ernte bie Pollen 23auernfäde fdfröpft: „6t.
Dllartin ift ein barter DHann für ben, ber nidjt
3ablen fann." Ein böfer ^eiliger ift ber DHartl,
ber einem ben ©elbfacf leert unb'g ben anbern
gibt. Unb toeld) anfdjauüdfeg 93ilb beg fdftoäbi-
fdfen SSolfgmunbeg, bag bem gleichen ©ebanfen
Slugbrucf gibt: „©enn'g Dllartini ift, gabn
b'6d)ulbe unb b'Dlebel nümme bo be Käufer
toeg." ©amit troß ber brüdenben üaft ber^umor
3U feinem Dledfte fommt, bie Dlebetoenbung:
„21m DHartinitag pfeifet b'geigle," ber bag ©ort-
fpiel „ginfe" unb geifige" 3U ©ePatter ftebt.

„£) Dllartini, 33ünbeligtag, unb ber ©ienftbot
giel," @efinbetoed)fel, ©ienftantritt bei einem

neuen 23rotberrn. ©a muß mandjer „Dllarting-
fnedjt" ben ©ebfted'en ftfmeiben, mandfe „Dllar-
tingmagb" if)r Sßünbetdfen fdfnüren. ©od) toaltet
nod) boute auf Pielen 23auernbßfen, too gute
Überlieferung bod) gehalten toirb, ber gute ©eift
eineg patriartfjalifdj-fdfonen ©ienftPerbältniffeg.

Dllartini ift bie geit ber großen ^erbftmeffen
unb DHärfte, ba ber ©interbebarf für $aug unb
£of gebedt, um güudft unb lebenbe ©are geban-
belt unb gefeitfeßt toirb. ©er S3erfauf eineg auf
bober 211p gefommerten „Dlinbli" ober „Ebüeli",
bag am „DHartini-DHärt" aufgetrieben toirb,
bringt bem Kleinbauern ber Dftfdjtoeij ben

^ierbfterlög, toomit er feine ©läubiger befrie-
bigen fann.

Um Dllartini, bem 6d)lußftein beg germani-
fdfen ©irtfdfaftgfabreg, finbet mit ber Ernte-
arbeit aud) bie plßregarbeit ein Enbe. SSefteüt

ift bag ©interfelb, gefüllt finb Ketter, 6peid)er
unb S3orratgräume. ©er Keuftod türmt fid) big
unter bag 6d)eunenbad). ©änfe unb 6d)toeine
3eigen bie ©irfung reichlicher Dllaft. ©ie ©eibe-
3eit finbet ihren ©bfdjtuß. Entfpridft ber S3ieb-
augtrieb im ^rüßling ber Slugfaat, fo fommt ber
£)eimtrieb Pon ber ©ommertoeibe ber Ernte
gleid). Eröffnet ber „Slugtoärtg", toie in ber

Sllptoirtfdfaft, bie ©eibejeit, fo toirb biefe burd)
ben „Eintoärtg" gefdjloffen. ©ag ©roßPieb febrt
in feftlidjem 6d)tnud ing ©orf 3urüd, too 2351-

lerfd)üffe bie ißradjt ber SMebbabe begrüßen. Dllit
bem altertümlidfen Kultfprudfe: „6anft Dllerte
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Wer ist der langweiligste Heilige?
Antwort/ die der witzige Volksmund Altbayerns
auf diese Scherzfrage bereit hält: Der heilige
Martin, denn obwohl er hoch Zu Roß daher rei-
tet, trifft er doch erst nach allen Heiligen (Aller-
heiligen) ein. Dafür ist er aber als glänzender
Neiter inmitten seiner Heilsbrüder, die alle zu
Fuß gehen müssen, einer der vornehmsten Heili-
gen. Ein „Schwarzer" ist der 11. November, der

Namenstag des heiligen Martin, im Allerwelts-
kalender. Um so Heller leuchtet er aber im Fest-
rot des Bauernkalenders. Gehört doch St. Mar-
tin, der als Herbstheiliger neben dem Erzengel
Michael (29. September) steht, zu den volkstüm-
lichsten Heiligen des Jahres.

„Martini, da bin i!" Griesgrämige Worte,
mit denen sich der Winter ankündigt. Die Ne-
densart: „St. Martin kommt nach alten Sitten
zumeist auf einem Schimmel geritten", läßt mit
dem Tage des Heiligen für die Landbevölkerung
den Winter beginnen. Als Vertreter des vor-
christlichen Wind- und Wettergottes Wotan
treibt der ritterliche Glaubenskämpfer den Herbst
aus und führt den Winter ein. Mit dem Mar-
tinstag wird nach dem Iulianischen Kalender der

Winter eingeleitet. Als altgermanischer Neu-
jahrstag macht Martini dem 1. Januar, der seit
dem 2. vorchristlichen Fahrhundert als Neujahrs-
ansang Geltung hat, noch lange den Nang strei-
tig, bis die Annahme des Gregorianischen Ka-
lenders (1582) unserem Neujahrstage zum Siege
verhilft.

„Jörg (23. April) macht Schulde, Martini
muß zahle." Was die wirtschaftliche Bereitschaft
im Frühling an Geldopfern verschlingt, muß
eben durch den Ernteertrag wieder eingebracht
werden. Wie muß es dem armen Schuldenbäuer-
lein schwer ums Herz sein, wenn am Michaels-
tag (29. September) noch keine Aussicht besteht,
den Verpflichtungen nachzukommen. „Der Michel
mahnt, der Martl zahlt," sagt der an sprichwört-
lichen Redensarten so reiche schwäbische Volks-
mund. Durch den Abschluß des Wirtschaftsjah-
res, der auch das Ende des Pachtjahres bedingt,
wird Martini zum wichtigsten Termintag gestem-
pelt, um den Kummer und Sorge schwingen.
Was Lichtmeß am Eingang des bäuerlichen Ar-
beitsjahres ist, das ist der Namenstag des Heili-
gen für dessen Abschluß: Ziel-, Zahl- und Um-
stehtag. In der Feudalzeit Zehnten und Gefalle
an weltliche und geistliche Grundherren, heute

St. Martinstag.
Zum 11. November.

Und die Hypothekarzinse, die auf Martini fällig sind.
Einst Hühner und Gänse als Zinstiere für Got-
teshaus und Kloster, Stift und Pfrund, und
jetzt die Entrichtung des Martinizinses am Bank-
schalter. So steht denn St. Martin im üblen
Ruf eines Zins- und Steuerheiligen, der nach
der Ernte die vollen Bauernsäcke schröpft: „St.
Martin ist ein harter Mann für den, der nicht
zahlen kann." Ein böser Heiliger ist der Martl,
der einem den Geldsack leert und's den andern
gibt. Und welch anschauliches Bild des schwäbi-
schen Volksmundes, das dem gleichen Gedanken
Ausdruck gibt: „Wenn's Martini ist, gähn
d'Schulde und d'Nebel nümme vo de Häuser
weg." Damit trotz der drückenden Last der Humor
zu seinem Rechte kommt, die Redewendung:
„Am Martinitag pfeifet d'Zeisle," der das Wort-
spiel „Zinse" und Zeisige" zu Gevatter steht.

„O Martini, Bündelistag, und der Dienstbot
Ziel," Gesindewechsel, Dienstantritt bei einem

neuen Brotherrn. Da muß mancher „Martins-
knecht" den Gehstecken schneiden, manche „Mar-
tinsmagd" ihr Bündelchen schnüren. Doch waltet
noch heute auf vielen Bauernhöfen, wo gute
Überlieferung hoch gehalten wird, der gute Geist
eines patriarchalisch-schönen Dienstverhältnisses.

Martini ist die Zeit der großen Herbstmessen
und Märkte, da der Winterbedarf für Haus und
Hof gedeckt, um Frucht und lebende Ware gehan-
delt und gefeilscht wird. Der Verkauf eines auf
hoher Alp gejammerten „Nindli" oder „Chüeli",
das am „Martini-Märt" aufgetrieben wird,
bringt dem Kleinbauern der Ostschweiz den

Herbsterlös, womit er seine Gläubiger befrie-
digen kann.

Um Martini, dem Schlußstein des germani-
schen Wirtschaftsjahres, findet mit der Ernte-
arbeit auch die Jahresarbeit ein Ende. Bestellt
ist das Winterfeld, gefüllt sind Keller, Speicher
und Vorratsräume. Der Heustock türmt sich bis
unter das Scheunendach. Gänse und Schweine
zeigen die Wirkung reichlicher Mast. Die Weide-
zeit findet ihren Abschluß. Entspricht der Vieh-
austrieb im Frühling der Aussaat, so kommt der
Heimtrieb von der Sommerweide der Ernte
gleich. Eröffnet der „Auswärts", wie in der

Alpwirtschaft, die Weidezeit, so wird diese durch
den „Einwärts" geschlossen. Das Großvieh kehrt
in festlichem Schmuck ins Dorf zurück, wo Böl-
lerschüsse die Pracht der Viehhabe begrüßen. Mit
dem altertümlichen Kultspruche: „Sankt Merte
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fdjfug fing fjtau mît ©erte" üBcrrcid^t ber #irt
în Sieberbapern unb Stîeberôftcrreîd? am Star-
tinmtag, bem testen SDeibtag, feinem Sauern bîe

Startinmgerte — bîe Gebenmrute — eîn mît
©id)enfaub unb 2Bad)f)ofber3tr>eigen urnipunbenem
Sirfenreim. ©ne ©pmbofhanbfung: uralter
g-rud)tbarfeitm3auber.

,,2Jtartînî — ftetl înî!" ©am Sief) fommt hue-
ber în ben ©enug ber ©taffpffege. ©ie Gieufüt-
terung fet3t ein: „SDtartei fteff ei, iMtfirei (25.
SoPember) mug ^uttermagb fei." fför ben

Sauer fommt bie Seit befd)aufid)er Gebenmtioeife
unb beffagfidfen ©enuffem. Sim Krönung ber
©rnte bam ©rntefeft, afm toürbiget Sbfd)fug ber

SBeibejeit ein feierlichem 6d)fad)tfeft. 6o ruht
benn am Sage bem h^itigcn Startin, ber atm

Sauernfeiertag in hohen Sf)ren fteht, alle Srbeit.
Reicher trjerbftfegen fdjafft ben mit fröhlichen
6d)maufereien, ©efang unb San? begangenen
Startinmfeiern bie notige ©runbiage. Stand)e
^eftlichfeiten unb ©etage fd)Iiegen fid) auch an
bam ginfen an, toobei ftf>on in öfterer geit ^üf)-
ner unb ©änfe aim Geiferbiffen auf ben Sifd)
fommen. itüd)e, Detter unb ©effügefhof feiften
bem fMttag reiben Sribut. Seben #uf)n unb
©nte liefert namentlich bie ©anm bam ffeftgeridft.

„Sßenn äffe Sßefen gungen tuären, fie mären
nicht imftanbe, bam Gob bem Zeitigen toürbtg 3U

fingen." Unter bem ©emälbering, ber im Star-
tinmborn ber oberbatjerifdhen ©tabt Ganbmf)ut bie

toid)tigften Segebenheiten aum bem .Geben bem

Seifigen in feuerfatten ©famfarben enthüllt, fteht
biefe Gobpreifung im reid) gefd)nigten f).or-
geftühf. ©in inhaltsreichem Geben, ein märcfsen-
hafter Sufftieg Pom fjexbnifcf>en Krieger in So-
merbienften 3um Sifd)of pon Sourm. Unb bie ein-
3efnen Gebenmftationen: fr)eifanbmjünger burd)
bam Stanteftounber Chtxfti, Sinfiebler unb ^ßrie-
fter, ffranfenbifchof unb einer ber erften ^eiligen
bem Sorbenm. 6o Perf)errfid)en benn bie ©fam-
gemätbe über bem Hochaltar ben SBerbegang bem

aum 6abaria, bem heutigen ©tein am Unger in
Ungarn ftammenben ^eiligen. Sßir fehen ben

©faubenmfärnpfer Por bem Haftel! 3U Srnienm
afm 6d)immefreiter, toie er mit benx 6d)toerte
barmherBtg feinen Stantef teilt, um einen nacf-
ten Settier bamit 3u beffeiben. 2Bxr flauen
Startinum afm 6d)fäfer, ben ©hriftum im Sraum
burd) bam Stanteftounber befehrt. Sfm ©infiebfer,
ißriefter unb ©rünber bem gatüfdfen Hfofterm 3u
Starmoutier erfcheint ber ritterliche ©treiter im
Silbe. Stan erbfidt ben Serufenen im ©änfe-
ftafl Perftecft, toeil er fid) im ©lauben feinem Un-

tuertem ber Sifd)ofmvoaï)f ent3xefjcn toilf. Stit
Stitra unb Hrummftab fd)auen Voir ben ©rfore-
nen 3U Sourm (375), aim Safef- unb Sed)erf)eifi-
gen bei rßmifdfem ©aftmaf)! unb enbfid) afm

fefig-ftiffen Soten, aum beffen ©rab (400) ©ot-
tem3eid)en unb Sßunber blühen.

Slit ©t. Stid)aef ift Startin einer ber mann-
barften Seifigen, ber ob feinem friegerifdjen 2ße-
fenm unb befdfetbenen ©innem bem germanifdfen
©eifte fo fehr entfprid)t, bag er fd)on im 5". $ahr-
hunbert, 3ur geit ber grogen Söffertpanberung,
unbegrenBtem Sertrauen geniegt. ©eit bem gro-
gen ©iege ©hfobtoigm über bie 3Beftgoten (507)
tritt Startinum afm ©cpugheifiger ber ffranfen
auf, bem ©hfobtoig nach bem erfofgreidfen 2Baf-
fengang burd) ioingabe anm ©rabffofter 3U Sourm

fein 6d)fad)trog opfert.
Sfm cf)rifffid)er ©faubenmfärnpfer ift 6t. Star-

tin ber 6d)ugheifige Prefer Kirchen unb Hapef-
ten. 6o ift ihm aud) bam ffeine Hird)Iem 3U

6t. Startin im ©affeifentaf getoeif)t, beffen ffeft
atfjäf)rfid) am ffafobmtag (25. ffufi) afm Slfpfer-
unb Soffmfeier bie Seteohnerfdfaft bem gansen
Sarninatafem unb benadfbarter ©ebiete Pereinigt.
Unb toie poefiePoff bie Gegenbe ben „Sitt" bem

betoehrten toeifmritterm inm einfame ©affeifentaf
3U geftaften toeig! Suf ber Sücfreife bon 9lom
fommt ber rittertid)e ^etb auf ben Slingeffpig.
©hno fid) burd) bie fd)auerfid)e Siefe bem Sa-
rninabettem fchrecfen 3U faffen, gibt ber ffurd)tfofe
feinem 6d)immel bie ©poren unb fegt in tofi-
fühnom ©prunge 2400 Steter hinunter, ohne

bag 9tog unb Seiter ben geringften 6d)aben nef)~

men. S©o ber SOlartinmbrunnen bem Soben ent-
quitft, 3eigt ber Reffen, auf bem ber heilige Star-
tin bei feinem „Sitt" inm Saf mit feinem ge-
treuen 6d)immef auffet3t, bem gläubigen, burd)
reiche ißhuntafie genährten ©emüt nod) heute bie

hufeifenförmigen Sbbrüde. ©in Söunber, bam ben

Seifigen 3um patron bem einfamen üird)feinm
3U 6t. Startin erhebt, beffen 2ïïtar ein ©tanbbifb
bem ^eiligen 3U ipferb trägt.

Sum bem ©rbe bem heibnifd)en Sltbaterm hat
ber ftreitbare ^eilige biefe güge übernommen.
£5m 11. SoPember, bem Segräbnim- unb efttag
bem heiligen Startin, lebt ber aftf)eibnifd)e Seu-
jahrmtag mit äff feinem Sraud) unb ©lauben
tueiter. Sfm $auptfd)ugï)eifiger ber f^ranfen erbt
biefer bam Sraud)tum ber aftgermanifd)en Sor-
tointerfefte, bie Bugfeid) auch ©rnte- unb Birten-
fefte finb. Siele tQintneife auf ffrud)ttragen unb
neuem Geben betreut ber tnürbige Site, ber tfiei-
fige Pon altem ©chrot unb i^orn, toie fein Sor-
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schlug sing Frau mit Gerte" überreicht der Hirt
in Niederbahern und Niederösterreich am Mar-
tinstag, dem letzten Weidtag, seinem Bauern die

Martinsgerte — die Lebensrute — ein mit
Eichenlaub und Wachholderzweigen umwundenes
Birkenreis. Eine Symbolhandlung: uralter
Fruchtbarkeitszauber.

„Martini — stell im!" Das Vieh kommt wie-
der in den Genuß der Stallpflege. Die Heufüt-
terung setzt ein: „Martei stell ei, Käthrei (25.
November) muß Futtermagd sei." Für den

Bauer kommt die Zeit beschaulicher Lebensweise
und behaglichen Genusses. Als Krönung der

Ernte das Erntefest, als würdiger Abschluß der

Weidezeit ein feierliches Schlachtfest. So ruht
denn am Tage des heiligen Martin, der als
Bauernseiertag in hohen Ehren steht, alle Arbeit.
Reicher Herbstsegen schafft den mit fröhlichen
Schmausereien, Gesang und Tanz begangenen
Martinsfeiern die nötige Grundlage. Manche
Festlichkeiten und Gelage schließen sich auch an
das Zinsen an, wobei schon in älterer Zeit Hüh-
ner und Gänse als Leckerbissen auf den Tisch
kommen. Küche, Keller und Geflügelhof leisten
dem Festtag reichen Tribut. Neben Huhn und
Ente liefert namentlich die Gans das Festgericht.

„Wenn alle Wesen Zungen wären, sie wären
nicht imstande, das Lob des Heiligen würdig zu
singen." Unter dem Gemäldering, der im Mar-
tinsdom der oberbaherischen Stadt Landshut die

wichtigsten Begebenheiten aus dem Leben des

Heiligen in feuersatten Glasfarben enthüllt, steht
diese Lobpreisung im reich geschnitzten Chor-
gestühl. Ein inhaltsreiches Leben, ein märchen-
hafter Aufstieg vom heidnischen Krieger in Nö-
merdiensten zum Bischof von Tours. Und die ein-
zelnen Lebensstationen: Heilandsjünger durch
das Mantelwunder Christi, Einsiedler und Prie-
ster, Frankenbischof und einer der ersten Heiligen
des Nordens. So verherrlichen denn die Glas-
gemälde über dem Hochaltar den Werdegang des
aus Sabaria, dem heutigen Stein am Unger in
Ungarn stammenden Heiligen. Wir sehen den

Glaubenskämpfer vor dem Kastell zu Amiens
als Schimmelreiter, wie er mit dem Schwerte
barmherzig seinen Mantel teilt, um einen nack-
ten Bettler damit zu bekleiden. Wir schauen
Martinus als Schläfer, den Christus im Traum
durch das Mantelwunder bekehrt. Als Einsiedler,
Priester und Gründer des gallischen Klosters zu
Marmoutier erscheint der ritterliche Streiter im
Bilde. Man erblickt den Berufenen im Gänse-
stall versteckt, weil er sich im Glauben seines Un-

wertes der Bischofswahl entziehen will. Mit
Mitra und Krummstab schauen wir den Erkore-
nen zu Tours (375), als Tafel- und Becherheili-
gen bei römischem Gastmahl und endlich als
selig-stillen Toten, aus dessen Grab (400) Got-
teszeichen und Wunder blühen.

Mit St. Michael ist Martin einer der mann-
barsten Heiligen, der ob seines kriegerischen We-
sens und bescheidenen Sinnes dem germanischen
Geiste so sehr entspricht, daß er schon im F. Jahr-
hundert, zur Zeit der großen Völkerwanderung,
unbegrenztes Vertrauen genießt. Seit dem gro-
ßen Siege Chlodwigs über die Westgoten (507)
tritt Martinus als Schutzheiliger der Franken
auf, dem Chlodwig nach dem erfolgreichen Was-
fengang durch Hingabe ans Grabkloster, zu Tours
sein Schlachtroß opfert.

Als christlicher Glaubenskämpfer ist St. Mar-
tin der Schutzheilige vieler Kirchen und Kapel-
len. So ist ihm auch das kleine Kirchlein zu
St. Martin im Calfeisental geweiht, dessen Fest
alljährlich am Iakobstag (25. Juli) als Älpler-
und Volksfeier die Bewohnerschaft des ganzen
Taminatales und benachbarter Gebiete vereinigt.
Und wie poesievoll die Legende den „Ritt" des

bewehrten Heilsritters ins einsame Calfeisental
zu gestalten weiß! Auf der Rückreise von Rom
kommt der ritterliche Held auf den Ningelspitz.
Ohne sich durch die schauerliche Tiefe des Ta-
minabettes schrecken zu lassen, gibt der Furchtlose
seinem Schimmel die Sporen und setzt in toll-
kühnem Sprunge 2400 Meter hinunter, ohne

daß Roß und Reiter den geringsten Schaden neh-
men. Wo der Martinsbrunnen dem Boden ent-
quillt, zeigt der Felsen, auf dem der heilige Mar-
tin bei seinem „Ritt" ins Tal mit seinem ge-
treuen Schimmel aufsetzt, dem gläubigen, durch

reiche Phantasie genährten Gemüt noch heute die

hufeisenförmigen Abdrücke. Ein Wunder, das den

Heiligen zum Patron des einsamen Kirchleins
zu St. Martin erhebt, dessen Altar ein Standbild
des Heiligen zu Pferd trägt.

Aus dem Erbe des heidnischen Altvaters hat
der streitbare Heilige viele Züge übernommen.
Im 11. November, dem Begräbnis- und Festtag
des heiligen Martin, lebt der altheidnische Neu-
jahrstag mit all seinem Brauch und Glauben
weiter. Als Hauptschutzheiliger der Franken erbt
dieser das Brauchtum der altgermanischen Vor-
winterfeste, die zugleich auch Ernte- und Hirten-
feste sind. Viele Hinweise auf Fruchttragen und
neues Leben betreut der würdige Alte, der Hei-
lige von altem Schrot und Korn, wie sein Vor-



©t. 2öernet Sïïtcms: 6t. SJtatirtotag. 87

ganger im Horben: ber altbäterifcße ©Ott. 60 1ft

benn SRartinud ber ßbimlicße ffrucßtbarfeitd- unb

©egenfpenber, ber ©djußgeift für ben Sommer-
fdjluß. 3n biefer ©igenfcßaft fegnet er bie SRar-

tinörute, bie aid Räuber- unb ©cßußmittel Jîraft
unb ©efunbßeit fpenbet, jeglidfed Unßeit bom

©tat! fernhält. Slid „ipelg-SRärtel" ift ber ioex-

tige 23ortäufer bed iünberfreunbed Sifolaud.
©er ©otanfdjimmel, auf bem ©t. SRartin ftetd
erfcßeint, berbinbet ißn in ben erften iQeildgetten,
ba t)eibnifd)e unb cßriftlidje Slnfcßauungen fid)
fräftig mifcßen, mit bem altgermanifdjen Soß-
fult, ben itönig ©ßlobtoig in Segießung gum f)ei-
tigen SRartin toeiterfüßrt. ©cßimmelreiter finb
fie ja beibe, ber ©ßttergetoaltige ber ßeibntfdjen
Soweit unb ber ftreitbare Sorfämpfer bed neuen
©laubend. 3n fform bon ümrittbräudjen, $uf-
eifenopfern unb Soßfegen lebt uralter Soßfult
im Sllfbaßerifcßen an manchen SRartindftätten
meiter. ©a ber SRartindtag in ben Sobember
fällt, übernimmt er audj bie ©rbfdjaft bed alt-
germanifd)en ©djladjtmonatd: ©t. SRartin toirb
Siel)- unb ^irtenpatron. 3n biefer ©igenfcßaft
toirb er im farganferlänbifdjen 2ttpfegen mit fot-
genben SBorten um ©cßuß unb Schirm angefleßt:

„SB'ßüetS ©Ott unb b't Zeitig 6ant SJtarti,
©fit VDofjt biet uftoadjt unb toorti."

©djon gteirf) mit bem (Eintritt SRartinö in bie

germanifdje Sßelt toirb biefer ïafet- unb Secßer-
Zeitiger, gemäß feiner Seitnaßme am romifdjen
JMfermaßl. Qum 2Ibfd)ieb läßt ber JMfer SRa-

rimud bem ßoßen ©afte einen Secßer mit feinem
SBappen überreid)en. 3n ber Sebeutung, bie

SRartin aid Söeinßeitiger fpielt, toirfen aud) beib-
nifcße Dpfergetage nad). SRet, ber ©ßttertrard,
ftillt aid SRartindtrunf burftige Meßten. „SRar-
teine, fdjenf Sßetn eine" rufen fid) bie SBinger

gu, toenn fie ben erften tropfen ber neuen Se-
benernte probieren, ©er SReifter betoirtet feine
Arbeiter, ber Sauer fein ©efinbe mit bem SRar-
tindtranf. Sßeltlicße unb geiftticfje ffjeubatßerren
berabfotgen ißren ließendleuten eine beftimmte
SBeinfpenbe. Sfber nicßt nur ©enuß berfprid)t ber
SRartindtoein. ©r birgt audj. Sauber- unb ©e-
gendfraft. ©0 finben fid) benn im Sßßmertoalb
Surfcße unb SRäbdjen im ©orftoirtdßaud gum
SRartindtrunf ein, an toetdje ©itte ficß bie jebem
©efdjledjt eigentümlichen SMnfdje unb fjjoffnun-
gen fnüpfen. ©0 foil ber SRartindtoein bad ftarfe
©efdjledjt nodj ftärfer, bad fdjßne nodj fcßoner
madjen.

Stud ehemaliger ©pfergabe unb ©eetenfpeife
ift bad SRartini-fjjeftgebäcf ßeraudgetoacßfen.

fMtbrote in berfißiebenfter $orm toanbern aid
@efd)en! bon #anb gu frjanb, toden auf ber fjieft-
tafet gum ©djmaufe. 3n ben ©ebitbbroten in ber

©eftalt bon hörnern unb Sreßeln, JÜtd)en unb

Krapfen, SBecfen unb Äaiben bergeßrt bad Soif
alfßeibnifcße fMtopfer in ©ßmbotgeftalt.

©ie SRartindgand ift j^ernpunft ber SRartini-
Äuftbarfeit. „©er SRartin ift fein bummer fQand,
ißm fdjmedt bie frifdj gebratne ©and", ßetßt ed

in ©eutfcßlanbd SBeften. Sei reidj unb arm,
ßodj unb niebrig erfdjeint fdjon in früßerer $eit
ber SRartindbogel aid tederer f^eftbraten auf bem

2xfdj. ©agt bocß fdjon ©ebafttan ^franf, ber

©ittenfdjilberer bed 16. ^aßrßunbertd: „Unfelig
ift bad fjjaud, bad nidjt auf bie SRartindnad)t eine

©and gu effen ßat, unb fetbft ber 2'frmfte muß

fotdjen Sraten ßaben." SItlüberatI ift bie ©and
mit bem SRartindtag aufd innigfte berbunben.
©ie ift Inbegriff ber Safetgenüffe, ©ßmbol ber

ffeftfreube. Sluf gang befonbere Slrt unb SBeife,

burcß bad fogenannte ©andreißen, -reiten ober

-fddagen toirb bad ffeberbieß, Serfßrperung bed

Segetationdgeifted, feinem ©djidfal audgeliefert.
©in ^ultbraudj, ber im „©andabßauen" bed tu-
gernifißen ©täbtdjend Surfee toieberfeßrt. ©inft
erßabener ©ötterbogel, ßeute bie fpritßtoßrtlidfe
„bumme ©and". SRit bem f^alt bed Suited, ber

bad ^eberbieß auf ben ßeiligen Sßron erßebt,
bertoeßt aucß bad 3Rßftifd)e, bad bie fapitoli-
nifcße Sßäcßterin bed römifißen Soiled umfreift.
3n ©riedjentanb ift bie ©and ber ißerfepßone
ßeilig, aid Slttribut ber romifcßen £funo toirb fie

3ur ßerüßmten Retterin bed ttapitold, bem ein

näcßtlicßer Überfall ber ©allier broßt. ©änfe-
gefdjnatter berrät ben Slufentßaltdort bed ^eiti-
gen, ben ©tall, toorin ficß jener berftedt ßält, um
fidj ber Sifdjofdtoaßt 3U entgießen.

üm 2Rartindfeuer ßat fiiß bad urßeibnifdje
i^ultfeuer erßatten. SRartindlidjter in ber florin
bon Säßen- ober Mrbidlidjtern beßerrfcßen bie

burdj bte iünbertoett beranftalteten ümjüge. SDer

mßcßte bie „Säbeliecßtli" in ben Straßen Qu-
ridjd miffen?

Slid SBetterßeiliger unb Slütoiffenber ßat
©t. SRartin bad ©rbe bed altgermanifdjen @ot-
tergetoaltigen übernommen, gufunftdgeßeimniffe
offenbart ber SRartindtag, entßüßt aid Äodtag
bie Sßitterung bed SBinterd. ©in ganger t^rang
bon Seimen unb ©prücßen reißt fid) um ben Sa-
men bed ^eiligen. Qtoei Seifpiete babon: „Sin
SRartini ©onnenfißein, tritt ein falter SDinter
ein." ünb toeiter: „St. SRartindtag naß unb trüb,
madjt ben SBinter tinb unb lieb". Slid Äiebed-
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gäriger im Norden: der altvaterische Gott. So ist
denn Martinas der heimliche Fruchtbarkeits- und

Segenspender/ der Schutzgeist für den Sommer-
schluß. In dieser Eigenschaft segnet er die Mar-
tinsrute, die als Zauber- und Schutzmittel Kraft
und Gesundheit spendet, jegliches Unheil vom

Stall fernhält. Als „Pelz-Märtel" ist der Hei-
lige Vorläufer des Kindersreundes Nikolaus.
Der Wotanschimmel, auf dem St. Martin stets

erscheint, verbindet ihn in den ersten Heilszeiten,
da heidnische und christliche Anschauungen sich

kräftig mischen, mit dem altgermanischen Roß-
kult, den König Chlodwig in Beziehung zum hei-
ligen Martin weiterführt. Schimmelreiter sind
sie ja beide, der Göttergewaltige der heidnischen
Vorzeit und der streitbare Vorkämpfer des neuen
Glaubens. In Form von Umrittbräuchen, Huf-
eisenopfern und Noßsegen lebt uralter Roßkult
im Altbaherischen an manchen Martinsstätten
weiter. Da der Martinstag in den November
fällt, übernimmt er auch die Erbschaft des alt-
germanischen Schlachtmonats: St. Martin wird
Vieh- und Hirtenpatron. In dieser Eigenschaft
wird er im sarganserländischen Alpsegen mit fol-
genden Worten um Schutz und Schirm angefleht:

„B'hüets Gott und d'r heilig Gant Marti,
Dar wohl hier ufwacht und warti."

Schon gleich mit dem Eintritt Martins in die

germanische Welt wird dieser Tafel- und Becher-
heiliger, gemäß seiner Teilnahme am römischen

Kaisermahl. Zum Abschied läßt der Kaiser Ma-
rimus dem hohen Gaste einen Becher mit seinem

Wappen überreichen. In der Bedeutung, die

Martin als Weinheiliger spielt, wirken auch heid-
nische Opsergelage nach. Met, der Göttertrank,
stillt als Martinstrunk durstige Kehlen. „Mar-
teine, schenk Wein eine" rufen sich die Winzer
zu, wenn sie den ersten Tropfen der neuen Re-
benernte probieren. Der Meister bewirtet seine

Arbeiter, der Bauer sein Gesinde mit dem Mar-
tinstrank. Weltliche und geistliche Feudalherren
verabfolgen ihren Lehensleuten eine bestimmte
Weinspende. Aber nicht nur Genuß verspricht der

Martinswein. Er birgt auch Zauber-und Se-
genskrast. So finden sich denn im Böhmerwald
Bursche und Mädchen im Dorfwirtshaus zum
Martinstrunk ein, an welche Sitte sich die jedem
Geschlecht eigentümlichen Wünsche und Hoffnun-
gen knüpfen. So soll der Martinswein das starke

Geschlecht noch stärker, das schöne noch schöner

machen.
Aus ehemaliger Opfergabe und Seelenspeise

ist das Martini-Festgebäck herausgewachsen.

Kultbrote in verschiedenster Form wandern als
Geschenk von Hand zu Hand, locken auf der Fest-
tafel zum Schmause. In den Gebildbroten in der

Gestalt von Hörnern und Bretzeln, Kuchen und

Krapfen, Wecken und Laiben verzehrt das Volk
altheidnische Kultopfer in Symbolgestalt.

Die Martinsgans ist Kernpunkt der Martini-
Lustbarkeit. „Der Martin ist kein dummer Hans,
ihm schmeckt die frisch gebratne Gans", heißt es

in Deutschlands Westen. Bei reich und arm,
hoch und niedrig erscheint schon in früherer Zeit
der Martinsvogel als leckerer Festbraten auf dem

Tisch. Sagt doch schon Sebastian Frank, der

Sittenschilderer des 16. Jahrhunderts: „Unselig
ist das Haus, das nicht auf die Martinsnacht eine

Gans zu essen hat, und selbst der Ärmste muß
solchen Braten haben." Allüberall ist die Gans
mit dem Martinstag aufs innigste verbunden.
Sie ist Inbegriff der Tafelgenüsse, Symbol der

Festfreude. Auf ganz besondere Art und Weise,
durch das sogenannte Gansreißen, -reiten oder

-schlagen wird das Federvieh, Verkörperung des

Vegetationsgeistes, seinem Schicksal ausgeliefert.
Ein Kultbrauch, der im „Gansabhauen" des lu-
zernischen Städtchens Sursee wiederkehrt. Einst
erhabener Göttervogel, heute die sprichwörtliche
„dumme Gans". Mit dem Fall des Kultes, der

das Federvieh auf den heiligen Thron erhebt,
verweht auch das Mystische, das die kapitoli-
nische Wächterin des römischen Volkes umkreist.

In Griechenland ist die Gans der Persephone
heilig, als Attribut der römischen Juno wird sie

zur berühmten Retterin des Kapitals, dem ein

nächtlicher Überfall der Gallier droht. Gänse-
geschnellter verrät den Aufenthaltsort des Heili-
gen, den Stall, worin sich jener versteckt hält, um
sich der Vischofswahl zu entziehen.

Im Martinsfeuer hat sich das urheidnische
Kultfeuer erhalten. Martinslichter in der Form
von Näben- oder Kürbislichtern beherrschen die

durch die Kinderwelt veranstalteten Umzüge. Wer
möchte die „Näbeliechtli" in den Straßen Zü-
richs missen?

Als Wetterheiliger und Allwissender hat
St. Martin das Erbe des altgermanischen Göt-
tergewaltigen übernommen. Zukunftsgeheimnisse
offenbart der Martinstag, enthüllt als Lostag
die Witterung des Winters. Ein ganzer Kranz
von Reimen und Sprüchen reiht sich um den Na-
men des Heiligen. Zwei Beispiele davon: „An
Martini Sonnenschein, tritt ein kalter Winter
ein." Und weiter: „St. Martinstag naß und trüb,
macht den Winter lind und lieb". Als Liebes-



Sluguft îrjniirô: SRartinëfeft.

otafet-Jag erfreut fid) Martin tun ber ermad)-
jenen [f'ugenb großer 2ßertfd)ägung. ©ag att-
i)eibnifd)e Dpfer-SIugurium lebt in ber (Sitte
toeiter, bie bie Martinggang in ber SBeife in ben

©ienft beg Drafetg ftelït, baf; bon ber [färbe
beg 33ruftbeing auf bie ©eftattung beg Metterg

gefd)toffen mirb. 2Id)te aifo auf bie [färbe beg

SSruftbeing, lieber Äefer, faltg bu an einem

@angfd)maufe teilnimmft. Steinet Meiß beutet
auf trocfene ifätte, bunfte Färbung ftedt naffe,
trüb fetige Sage in 3lugfid)t. Mer'g erlebt, toirb'g
ja feljen. ©r. SBernet Stfans.

3îtarttnéfefk
33on Stuguft ïtiniuë.

©in frifdjer Dftobertninb ftreid)t über bag @e-

tänbe, bag fid) angeftd)tg ber alten,, einftigen
freien 3feid)gftabt ©rfurt nad) bem ©teigertoalb
bin breitet. 23on ben grünen irmgetmetten bticft
bag Sluge hinüber ju ber turmreidjen ©tabt, über
beren ©äd)erfd)ar bie bebten ©ottegbäufer beg

bodj unb bid)t beieinanber tiegenben ©omg mie
6t.. ©eberi feiertid) in bie SIbenbluft ragen, ©ie
©onne ift bereite niebergegangen. ©od) itjr
üeud)ten taudjt nod) einmal atteg in feurige,
überirbifd)e ©tut. Unb in biefem munberfarnen
[feuerfpiet tummeln fid) bod) in ben Äüften einige
ißapierbradfen luftig burdfeinanber. Mot)t ein
batbeg ©ugenb batbmüd)figer jungen begleiten
bag bemegte ©piet unter £ad)en unb 6d)reien,
inbem fie toie aufgeregte Mafferftiegen bin unb
ber fd)ießen.

„töaba! Meiner ftebt bod) am f)öcf)ftent" ©in
ungefähr Btoötf [fahre atter [funge ruft eg ftotj.
©ie großen blauen Stugen teud)ten auf, ba er

jegt ben §8tonbfopf in bie iööf)e tofrft.
„Meiner mar borbin ebenfo bod)! ©ette, 33if-

tor?" ©er bieg fd)reit, bticft babei nad) einem

britten, ber nur atg ^Begleiter fid) angefd)toffen
bat, gteid)fam 3ur SSeftätigung feinet Miber-
fprudjeg.

,Matürtid)! 3d) bab'g gan3 genau gefeben,"
ertoibert ber Stngerufene.

Martin 33rmf aber, ber ben Keinen ©treit
berborgerufen bat, toeift jet3t mit ber freien
iöanb im Jriumpb in bie ^öbe.

„Unb jegt gebt er nod) bober!" ©r begudt ben

3feft beg 23inbfabenfnäue(g in feiner ipanb. ,Ma,
boffenftid) fangt bie ©trippe!"

„Staaab!" Slug ben bebten ber übrigen '[fun-
gen bringt ba ptôglid) ein Jon fd)ted)t berbet)tr
ter 6d)abenfreube. „Staaaf)! [fegt gebt'g runter!
©er bat genug! ©er ift mübe! SIu! unb mie er
madett! ©u, Martin: Menn'g nur nid)t in bie
23äume gebt! ©a ift eg fd)ted)t mieberfriegen."

Martin berfofgt bag 6d)manfen unb ©infen
feineg unfid)er bin unb ber fcbaufetnben ©ra-
d)eng. ©ann auf einmal bringt eg toie ein batb

unterbrüdter ©d)mer3engruf bon feinen Sippen,
©er ©rad)e, mübe ber üuftreife, unb mot)l aud)

nicf)t red)t geneigt, ©rbftaub für irfimmetgmonne
ein3utaufd)en, ift ptögtid) mit einem ÜRud in bag

Qmeiggeftrüpp einer ©rte gefahren unb figt ba

nun feft, ber ©inge barrenb, bie ba fommen
fönnen.

„Mein fd)öner ©racf)e!" Martin bticft traurig
empor. 3U bem ungetreuen [ftüd)tling. 3n feinen
großen Stugen fd)eint eg beimtid) feud)t auf3u-
fd)immern.

„©en friegft bu nid)t mieber!" trofteten bie

jfameraben. „Saß bir nur 'n anbern mad)en!"
„Unb id) frieg' ihn bod) mieber!" Martin 3iebt

bie [fade aug unb trifft Stnftatt, ben 33aum 3U

erftimmen.
„©u! Saß bag lieber!" Marnenbe ©timmen

motten if)n 3urüdf)atten.
©in geringfdjägiger 93ticf ftreift bie anberen

[fungen. Martin benft baran, baß er bag legte-
mat im Jurnert fid) eine ©ing in ber genfur er-
morben bat, baß er im klettern nod) immer ber

@efd)idtefte feiner JUaffe mar. 3m näd)ften
Stugenbticf bat er bereitg SIrme unb 93eine um
ben ©tamm gemorfen unb beginnt ben Slufftieg.
©taunenb feben bie gurüdgebtiebenen ihm nad).

„©u, ber fd)afft'g mirfticf)!" raunt ber eine
bem anberen 3U. „[fegt ift er batb oben."

Martin ift in3mifd)en naf)e feinem ©radjen
angelangt unb berfud)t nun, bag papierne Unge-
tüm tog3ubafen. ©od) 6d)nur unb 6d)meif haben
fid) arg in bag ©estoeig bermirrt. ©ine Meile
baftett er bm-'um. ©ann ruft er hinab:

„60! 9fun l)ab' id) ihn! t^aba!"
©ann ein SIuffd)rei, fd)ritt unb fürdjterticf). 3nr

näd)ften Slugenbtid !tatfd)t ber Körper beg [fun-
gen 3U ben [füßen feiner üameraben nieber, bie

entfegt unb bteid) 3urüdmeid)en.

*
Stm [friebrid) Mftbetmgptag 31t ©rfurt, ba ftebt

ein atteg, f>of)eö, graueg irfaug. [faf)rf)unberte
finb über fein fteiteg, fenfterreid)eg ©ad) ge-
raufest. 3n biefeg ^aug trägt man in fpäter

August Tàius: Martinsfest.

orakel-Tag erfreut sich Martin bei der erwach-
senen Jugend großer Wertschätzung. Das alt-
heidnische Opfer-Augurium lebt in der Sitte
weiter/ die die Martinsgans in der Weise in den

Dienst des Orakels stellt/ daß von der Farbe
des Brustbeins auf die Gestaltung des Wetters

geschlossen wird. Achte also auf die Farbe des

Brustbeins/ lieber Leser/ falls du an einem
Gansschmause teilnimmst. Reines Weiß deutet
auf trockene Kälte, dunkle Färbung stellt nasse,

trübselige Tage in Aussicht. Wer's erlebt, wird's
ja sehen. Dr. Werner Mauz.

Martmsfest.
Von August Trinius.

Ein frischer Oktoberwind streicht über das Ge-
lände, das sich angesichts der alten,, einstigen
freien Reichsstadt Erfurt nach dem Steigerwald
hin breitet. Von den grünen Hügelwellen blickt
das Auge hinüber zu der turmreichen Stadt, über
deren Dächerschar die hehren Gotteshäuser des

hoch und dicht beieinander liegenden Doms wie
St. Severi feierlich in die Abendluft ragen. Die
Sonne ist bereits niedergegangen. Doch ihr
Leuchten taucht noch einmal alles in feurige,
überirdische Glut. Und in diesem wundersamen
Feuerspiel tummeln sich hoch in den Lüften einige
Papierdrachen lustig durcheinander. Wohl ein
halbes Dutzend halbwüchsiger Jungen begleiten
das bewegte Spiel unter Lachen und Schreien,
indem sie wie aufgeregte Wasserfliegen hin und
her schießen.

„Haha! Meiner steht doch am höchsten!" Ein
ungefähr zwölf Jahre alter Junge ruft es stolz.
Die großen blauen Augen leuchten auf, da er
jetzt den Blondkopf in die Höhe wirft.

„Meiner war vorhin ebenso hoch! Gelle, Vik-
tor?" Der dies schreit, blickt dabei nach einem

dritten, der nur als Begleiter sich angeschlossen

hat, gleichsam zur Bestätigung seines Wider-
spruches.

„Natürlich! Ich Hab's ganz genau gesehen,"
erwidert der Angerufene.

Martin Brink aber, der den kleinen Streit
hervorgerufen hat, weist jetzt mit der freien
Hand im Triumph in die Höhe.

„Und jetzt geht er noch höher!" Er beguckt den

Nest des Bindfadenknäuels in seiner Hand. ,,Na,
hoffentlich langt die Strippe!"

„Aaaah!" Aus den Kehlen der übrigen Iun-
gen dringt da plötzlich ein Ton schlecht verhehl-
ter Schadenfreude. „Aaaah! Jetzt geht's runter!
Der hat genug! Der ist müde! Au! und wie er
wackelt! Du, Martin: Wenn's nur nicht in die

Bäume geht! Da ist es schlecht wiederkriegen."
Martin verfolgt das Schwanken und Sinken

seines unsicher hin und her schaukelnden Dra-
chens. Dann auf einmal dringt es wie ein halb

unterdrückter Gchmerzensruf von seinen Lippen.
Der Drache, müde der üuftreise, und wohl auch

nicht recht geneigt, Erdstaub für Himmelswonne
einzutauschen, ist plötzlich mit einem Ruck in das

Zweiggestrüpp einer Erle gefahren und sitzt da

nun fest, der Dinge harrend, die da kommen
können.

„Mein schöner Drache!" Martin blickt traurig
empor zu dem ungetreuen Flüchtling. In seinen
großen Augen scheint es heimlich feucht aufzu-
schimmern.

„Den kriegst du nicht wieder!" trösteten die

Kameraden. „Laß dir nur 'n andern machen!"
„Und ich krieg' ihn doch wieder!" Martin zieht

die Jacke aus und trifft Anstalt, den Baum zu
erklimmen.

„Du! Laß das lieber!" Warnende Stimmen
wollen ihn zurückhalten.

Ein geringschätziger Blick streift die anderen
Jungen. Martin denkt daran, daß er das letzte-
mal im Turnen sich eine Eins in der Zensur er-
warben hat, daß er im Klettern noch immer der
Geschickteste seiner Klasse war. Im nächsten
Augenblick hat er bereits Arme und Beine um
den Stamm geworfen und beginnt den Aufstieg.
Staunend sehen die Zurückgebliebenen ihm nach.

„Du, der schafft's wirklich!" raunt der eine
dem anderen zu. „Jetzt ist er bald oben."

Martin ist inzwischen nahe seinem Drachen
angelangt und versucht nun, das papierne Unge-
tüm loszuhaken. Doch Schnur und Schweif haben
sich arg in das Gezweig verwirrt. Eine Weile
bastelt er herum. Dann ruft er hinab:

„So! Nun hab' ich ihn! Haha!"
Dann ein Aufschrei, schrill und fürchterlich. Im

nächsten Augenblick klatscht der Körper des Iun-
gen zu den Füßen seiner Kameraden nieder, die

entsetzt und bleich zurückweichen.

H

Am Friedrich Wilhelmsplatz zu Erfurt, da steht
ein altes, hohes, graues Haus. Jahrhunderte
sind über sein steiles, fensterreiches Dach ge-
rauscht. In dieses Haus trägt man in später
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